
…und immer wieder die Frage
nach Wembley – Zum Tod der
Dortmunder  Torwart-Legende
Hans Tilkowski
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 6. Januar 2020
Große Trauer – nicht nur beim BVB: Die Torwartlegende Hans
Tilkowski ist mit 84 Jahren gestorben. Aus diesem Anlass noch
einmal  ein  (erstmals  im  Juli  2017  in  ähnlicher  Form
erschienener) Beitrag des Gastautors Heinrich Peuckmann über
den legendären Torhüter von Borussia Dortmund und Westfalia
Herne:

Untrennbar war seine Fußballkarriere mit einem einzigen Tor
verbunden. „Herr Tilkowski“, riefen ihm bis zuletzt wildfremde
Menschen  zu,  „ich  habe  da  mal  eine  Frage.“  Und  noch  im
Umdrehen antwortete er: „Der war nicht drin!“ Hans Tilkowski
und das Wembley-Tor, er wurde es einfach nicht los.

Hans Tilkowski an seinem
70.  Geburtstag  im  Juli
2005. (Foto: Helmut S. /
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1966  hat  dieses  Tor,  das  keines  war,  das  WM-Finale
entschieden, die Engländer wurden  Weltmeister, Hans Tilkowski
blieb  die  Ehre,  Torhüter  im  Endspiel  einer  Fußball-
Weltmeisterschaft  gewesen  zu  sein.

Vor oder hinter der Torlinie?

Der aserbaidschanische Linienrichter Tofiq Bachramow hat die
folgenreiche Entscheidung nach einem Schuss von Geoff Hurst
getroffen.  Tilkowski  hatte  den  Ball  noch  mit  den  
Fingerspitzen berührt und an die Unterkante der Latte gelenkt,
von wo er, da war er sich sicher, auf und nicht hinter die
Torlinie tickte. Schiedsrichter Dienst aber folgte der Meinung
von Bachramov und erkannte auf Tor. Es war das 3:2 für England
und die Entscheidung bei dieser WM. 

Als 2009 die deutsche Fußballnationalmannschaft in einem WM-
Qualifikationsspiel gegen Aserbaidschan antreten musste, sind
Tilkowski und ich im Vorfeld des Spiels nach Baku gereist.
Bachramow war nämlich nicht einfach nur ein Linienrichter, er
war  später  der  berühmteste  Fußballfunktionär  des  Landes
geworden, er hat den Verband nach dem Auseinanderbrechen der
Sowjetunion  gegründet.  Es  gibt  eine  Briefmarke  mit  seinem
Konterfei, nach seinem Tod wurde das Nationalstadion nach ihm
benannt und überlebensgroß, in Bronze gegossen, steht sein
Denkmal davor.

Eine versöhnliche Rede an den früheren Linienrichter

Der  aserbaidschanische  Fußballverband  und  Vertreter  der
deutschen Industrie wünschten sich vor dem Länderspiel eine
versöhnliche  Geste.  Was  lag  da  näher,  als  Hans  Tilkowski
einzuladen? Und wenn es um Werte wie Versöhnung oder soziales
Engagement geht, war Tilkowski immer ansprechbar. Da lebte
fort, was er als Kind einer Bergarbeiterfamilie in Dortmund-



Husen  erfahren  hat,  Solidarität  nämlich  und  ein  tief
empfundenes  Gerechtigkeitsgefühl.

Vor der versammelten Presse, vor Fernsehen, Funktionären und
Regierungsvertretern  hat  er  in  Baku,  unter  dem  Bachramow-
Denkmal  stehend,  eine  beeindruckende  Rede  zur  Fairness  im
Sport gehalten. Der erste Satz stand natürlich schon beim
Abflug  fest:  „Der  Ball  war  nicht  drin.“  Aber  dann  wies
Tilkowski auf die völkerverbindende Funktion des Fußballs hin,
der es immer wieder schaffe, Menschen zusammen zu führen und
so seinen Beitrag zu leisten zu einer friedlichen Welt. Zum
Schluss hob er den Kopf und  sprach das Denkmal direkt an:
„Tofiq, wenn du noch leben würdest, hätten wir garantiert ein
schönes Gespräch über Fairplay im Sport.“

Es begann beim Vorortverein SV Husen

Das kam gut an, Tilkowski war ein überzeugender Botschafter
des deutschen Fußballs. Trotz solcher Momente, seine Karriere
auf das  Wembley-Tor zu reduzieren, ist aber ebenso falsch 
wie ungerecht. Beim SV Husen, dem Dortmunder Vorortverein, hat
er begonnen, Fußball zu spielen. Ganz nebenbei hat er auch
noch  geboxt,  es  waren  die  beiden  Sportarten,  die
Arbeiterjungen im Ruhrgebiet damals gerne ausübten. Samstags
boxen, sonntags Fußball.

Der Fußball war aber doch Tilkowskis große Liebe. Nach der
Zwischenstation beim SuS Kaiserau, dem Verein im Schatten der
Sportschule, wo er schon als ganz junger Mann in der ersten
Mannschaft spielte, wechselte er 1955 zu Westfalia Herne in
die Oberliga. Fußballlegende Ernst Kuzorra hätte ihn gerne
„auf Schalke“ gesehen, aber Tilkowski hatte die Sorge, an
deren  Stammtorwart  Orzessek  nicht  vorbeizukommen.  Und  er
wollte vor allem eins, nämlich spielen.

Als Sepp Herberger aufmerksam wurde

Seine Entscheidung erwies sich als goldrichtig, Trainer Fritz
Langner vertraute dem jungen Torwart und Westfalia konnte,



nicht  zuletzt  dank  seiner  tollen  Paraden  und  seines  noch
besseren Stellungsspiels, jahrelang die Klasse halten. Schnell
fiel  er  Bundestrainer  Herberger  auf,  der  Torhüter  ohne
Showeinlagen liebte, und im April 1957 war es so weit. Beim
Länderspiel in Amsterdam, das 2:1 gewonnen wurde, stand der
junge  Hans  Tilkowski  zum  ersten  Mal  im  Tor  der  deutschen
Nationalmannschaft.  Auf  insgesamt  39  Einsätze  hat  er  es
gebracht und war damit für einige Zeit Rekordnationaltorhüter.

1959 wurde dann zum großen Jahr von Westfalia Herne. Noch vor
den Großvereinen Schalke und Borussia Dortmund wurde völlig
überraschend die westdeutsche Meisterschaft gewonnen. Bei der
darauf folgenden Endrunde zur Deutschen Meisterschaft fehlte
den Spielern allerdings die Kraft. Fritz Langner, unsterblich
mit der Trainingsanweisung „Ihr fünf spielt jetzt vier gegen
drei“, hatte wohl zu hart trainieren lassen.

Funkstille mit dem Bundestrainer

In  dieser  Zeit  stieg  Tilkowski  zum  Stammtorhüter  der
Nationalmannschaft auf. Er bestritt alle Qualifikationsspiele
für die WM 1962 in Chile, beim Turnier selbst aber  erlebte er
eine bitterböse Überraschung. Nicht er durfte nämlich spielen,
sondern der unerfahrene Wolfgang Fahrian. Vier Jahre vorher
hatte  Herberger  Tilkowski  nicht  zur  WM  in  Schweden
mitgenommen, weil er zu jung sei und zu wenige Länderspiele
bestritten hätte. Vier Jahre später war Fahrian noch jünger
und  hatte  noch  weniger  Länderspiele  als  Tilkowski  1958
bestritten. Der hat mit dem Bundestrainer danach für einige
Zeit kein Wort mehr gewechselt.

Eineinhalb  Jahre  lang  herrschte  Funkstille  zwischen  den
beiden, denn Tilkowski hatte seinen Stolz und ein bisschen war
er auch ein westfälischer Dickkopf. Er stand in dieser Zeit
trotzdem im Blickpunkt des Fußballs. 1964, mit Einführung der
Bundesliga,  war  er   zu  Borussia  Dortmund  gewechselt  und
lieferte mit dem Verein glanzvolle Spiele im Europapokal, vor
allem gegen Titelverteidiger Benfica Lissabon.



1966 Europapokalsieger mit dem BVB

Tilkowski hielt in diesen Spielen, was zu halten war und immer
auch ein bisschen mehr. Sogar in eine Europaauswahl wurde er
berufen. Schließlich war es Herberger, der ganz gegen seine
Gewohnheit nachgab. Ob er ihn mal anrufen dürfe, hat er ihn
beim Bankett nach einem Europapokalspiel gefragt. Er durfte
und am Neujahrstag 1964 stand Tilkowski wieder im Tor der
Nationalmannschaft. Es war aber kein guter Neueinstand, das
Spiel gegen Algerien ging mit 0:2 verloren.

Mit Borussia Dortmund feierte Tilkowski weiter Erfolge. 1965
wurde die Mannschaft Pokalsieger und im Jahr darauf gewann sie
als  erste  deutsche  Mannschaft  einen  Europapokal,  den  der
Pokalsieger. Nach Libudas sagenhaftem Heber aus vierzig Metern
wurde Liverpool in Glasgow mit 2:1 geschlagen.

Die deutsche Meisterschaft hätte die Mannschaft  auch gewinnen
können. Trainer „Fischken“ Multhaup wollte den Feiern aus dem
Wege gehen und die Mannschaft für die letzten Bundesligaspiele
abseits vom Trubel in aller Ruhe vorbereiten, aber das ließ
sich  in  Dortmund,  das  im  Freudentaumel  lag,   nicht
durchsetzen. Nach vielen Feiern gingen die letzten drei Spiele
allesamt  verloren,   1860  München  überflügelte  im  letzten
Moment die Borussia und wurde Deutscher Meister. So blieb
Tilkowski,  1965  Fußballer  des  Jahres,  der  Meistertitel
verwehrt.

Zwei  Jahre  spielte  er  noch  bei  Eintracht  Frankfurt,  dann
begann er eine Karriere als Trainer. Werder Bremen, der 1. FC
Nürnberg, auch AEK Athen waren u.a. seine Wirkungsstätten.

Soziales Engagement – vor allem für Kinder

Danach engagierte sich Tilkowski für Sozialprojekte, für das
Friedensdorf  in  Oberhausen  zum  Beispiel,  wo  in  Kriegen
verwundete Kinder operiert und wieder  gesund gepflegt werden.
Er sammelte Geld für Aktionen der Unicef, für leukämiekranke
Kinder und vieles mehr. Eine Hauptschule in Herne ist nach ihm



benannt worden. Natürlich sorgte Tilkowski dafür, dass diese 
Multikulti-Schule einen Bolzplatz bekam, getreu seinem Motto,
dass der Fußball über alle Unterschiede hinweg Gemeinschaft
stiftet.

Außerdem war er Botschafter für den westfälischen Fußball-
 und Leichtathletikverband und wies beharrlich daraufhin, dass
Westfalen und das Ruhrgebiet viel zu bieten haben, auch im
Sport. Er musste in dieser Eigenschaft oft in die Sportschule
Kaiserau, wo er als junger Spieler unter Leitung von Dettmar
Cramer seine Torwartausbildung erfuhr und wo inzwischen ein
Neubau nach ihm benannt wurde. So schloss sich bei ihm, der
immer wieder gerne nach Kaiserau zurückkam, der Kreis.

Auch mit über 80 noch drahtig und rege

Skandale ware Tilkowski fremd. Er war noch immer mit seiner
Frau Luise, mit der er drei Kinder hat, verheiratet.

Wer diesen drahtigen, geistig regen und immer, wenn es um eine
gerechte Sache ging, streitbaren Mann sah, mochte ihm das
Alter von über 80 Jahren kaum abnehmen. Er müsste, so dachte
man, nur seine Torwartkluft anziehen, dann könnte es wieder
losgehen…

Charakterstärke  und  sonstige
Vorzüge:  „Vorbilderbuch“  mit
anregenden  Texten  aus  dem

https://www.revierpassagen.de/100489/charakterstaerke-und-sonstige-vorzuege-vorbilderbuch-mit-anregenden-texten-aus-dem-ruhrgebiet/20190915_2307
https://www.revierpassagen.de/100489/charakterstaerke-und-sonstige-vorzuege-vorbilderbuch-mit-anregenden-texten-aus-dem-ruhrgebiet/20190915_2307
https://www.revierpassagen.de/100489/charakterstaerke-und-sonstige-vorzuege-vorbilderbuch-mit-anregenden-texten-aus-dem-ruhrgebiet/20190915_2307


Ruhrgebiet
geschrieben von Theo Körner | 6. Januar 2020
Ist  es  nicht  angesichts  von  so  vielen  YouTube-Stars,
Influencern und Promis ein bisschen antiquiert, ein Buch über
Vorbilder auf den Markt zu bringen? Der Verlag Henselowsky
Boschmann hat genau das getan. Und er hat gut daran getan.

Herausgekommen ist eine lesenswerte, anregende und angenehme
Lektüre. Über 30 Autoren schreiben sehr persönlich über ihre
Vorbilder  und  darüber,  wo  vielleicht  auch  Trennlinien  zu
ziehen sind. So nimmt für die Pädagogin Margret Martin ihr
Ausbildungslehrer im Referendariat wegen seiner Offenheit und
sozialen Einstellung einen besonderen Stellenwert ein. Vieles
habe sie für den eigenen Unterricht übernommen, schreibt sie,
doch am Ende müsse man selbst seinen eigenen Weg suchen.

Es gibt sie auch nebenan

Die Geschichte steht aber noch für ein weiteres Merkmal dieses
Bandes:  Vorbilder  müssen  nicht  z.  B.  Nelson  Mandela  oder
Mutter Teresa heißen, es gibt sie auch nebenan. Ludger Claßen
erzählt von einer Tante, Kosename Tanmaria, die immer half,
wenn es erforderlich war. Ihre Gelassenheit, aber ebenso die
Skepsis gegenüber manchen Neuheiten haben den Autor nachhaltig
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beeindruckt. Den Beat-Club im Fernsehen, den durfte er damals
dennoch bei ihr – und nur bei ihr – sehen, der Vater lehnte
die Sendung ab.

Apropos  Musik:  Pete  Townshend  von  den  Who  ist  für  Zepp
Oberpichler einer, zu dem er bis heute aufschaut. Dessen Shows
und  Songs  sind  für  ihn  unübertroffen.  Ähnlich  denkt  René
Schiering über Christoph Schlingensief, wenn er sich dessen
Wirken vor Augen führt. „Was er jetzt wohl tun würde?“, fragt
sich  der  Autor  und  spielt  dabei  insbesondere  auf  das
gesellschaftskritische  Bewusstsein  des  2010  verstorbenen
Künstlers sowie dessen Selbstreflexion an.

Fair und frei von Skandalen

Wie man mit Charakterstärke überzeugen kann, dafür sind in dem
Band  zahlreiche  Beispiele  zu  finden.  Hans  Tilkowski  und
Norbert Nigbur gehören dazu. Der eine, der einst für den BVB
und 1966 beim WM-Endspiel in Wembley für Deutschland im Tor
stand,  imponiert  den  Autor  bis  heute  durch  Fairness  und
gesellschaftliches Engagement, der andere, früherer Torhüter
auf Schalke, beeindruckte seinerzeit nicht zuletzt, weil er am
Bundesligaskandal 1971 n i c h t beteiligt war.

An Menschen, die sich aus ihrem Selbstverständnis heraus für
Andere engagieren, erinnern eine Reihe von Verfassern. Da gab
es  den  Missionar,  der  soziale  Projekte  voranbrachte,  den
Altkommunisten in Bottrop, der als Anwalt des „kleinen Mannes“
erst  spät  im  Leben  Anerkennung  fand,  und  den  Dortmunder
Pfarrer,  der  sich  auf  die  Seite  von  Kirchenbesetzern
geschlagen hat. Beeindruckend ist auch die Geschichte über die
Unternehmerin, die als Kind jüdischer Eltern von diesen 1939
nach England geschickt wurde, schon früh eine Technologiefirma
aufbaute und sich bis heute dafür stark macht, dass Autisten
in der IT-Branche unterkommen.

Saboteur des Alltags

Wie schwierig, aber vor allem wie bereichernd der Umgang mit



Autisten sein kann, davon berichtet Gerd Herholz, der vor
Jahren eine Zeitlang einen Jugendlichen betreut hat. Er ist
ihm bis heute ein „flackerndes Vorbild“ geblieben, hat er ihn
doch als „professionellen Dulder und Alltagssaboteur“ erlebt.
Dass destruktives Verhalten auch ein „Vorbild“ im negativen
Sinn sein kann, davon erzählt Margit Kruse. Der Junge aus
ihrer  Nachbarschaft  hatte  ob  seiner  Diebstähle  einen
zweifelhaften Ruhm, als er ins Gefängnis kam, war dann wohl
die abschreckende Wirkung vollendet.

Wenn die Autoren auf ihre Vorbilder eingehen, vermitteln sie
nicht nur Biografisches, sondern erzählen auch immer ein Stück
Zeitgeschichte.  Da  es  sich  häufig  um  das  Ruhrgebiet  als
Schauplatz handelt, lädt der Band auch zu einer regionalen
Zeitreise ein. Denjenigen, die sich gern etwas grundsätzlicher
mit dem Thema Vorbilder auseinandersetzen wollen, bietet das
Buch  auch  genügend  Stoff,  beispielsweise  durch  Zitate
namhafter  Literaten  wie  Erich  Kästner.

Die Geschichte, die wohl am meisten berührt, findet sich gegen
Ende des Buches: Ein Vater beschreibt den Menschen, der ihm
einen ganz anderen Blick auf das Leben geöffnet hat: Es war
sein Sohn, der mit 17 Jahren an einer unheilbaren Krankheit
starb.

„Vorbilderbuch – Kleine Galerie der Menschlichkeit“. Verlag
Henselowsky Boschmann, Bottrop. 240 Seiten, 9,90 Euro.
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Tilkowski  und  den
umstrittensten  Treffer  aller
Zeiten
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 6. Januar 2020
Unser Gastautor, der Schriftsteller Heinrich Peuckmann, über
den  legendären  Torhüter  von  Westfalia  Herne  und  Borussia
Dortmund:

Untrennbar ist seine Fußballkarriere mit einem einzigen Tor
verbunden. „Herr Tilkowski“, rufen ihm bis heute wildfremde
Menschen  zu,  „ich  habe  da  mal  eine  Frage.“  Und  noch  im
Umdrehen antwortet er: „Der war nicht drin!“ Hans Tilkowski
und das Wembley-Tor, er wird es einfach nicht los.

Hans Tilkowski an seinem
70.  Geburtstag  im  Juli
2005. (Foto: Helmut S. /
Redaktion „Die Kirsche“
– Wikimedia Commons)

1966  hat  dieses  Tor,  das  keines  war,  das  WM-Finale
entschieden, die Engländer wurden  Weltmeister, Hans Tilkowski
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blieb  die  Ehre,  Torhüter  im  Endspiel  einer  Fußball-
Weltmeisterschaft  gewesen  zu  sein.

Vor oder hinter der Torlinie?

Der aserbaidschanische Linienrichter Tofiq Bachramow hat die
folgenreiche Entscheidung nach einem Schuss von Geoff Hurst
getroffen.  Tilkowski  hatte  den  Ball  noch  mit  den  
Fingerspitzen berührt und an die Unterkante der Latte gelenkt,
von wo er, da ist er sich sicher, auf und nicht hinter die
Torlinie tickte. Schiedsrichter Dienst aber folgte der Meinung
von Bachramov und erkannte auf Tor. Es war das 3:2 für England
und die Entscheidung bei dieser WM. 

Als 2009 die deutsche Fußballnationalmannschaft in einem WM-
Qualifikationsspiel gegen Aserbaidschan antreten musste, sind
Tilkowski und ich im Vorfeld des Spiels nach Baku gereist.
Bachramow war nämlich nicht einfach nur ein Linienrichter, er
war  später  der  berühmteste  Fußballfunktionär  des  Landes
geworden, er hat den Verband nach dem Auseinanderbrechen der
Sowjetunion  gegründet.  Es  gibt  eine  Briefmarke  mit  seinem
Konterfei, nach seinem Tod wurde das Nationalstadion nach ihm
benannt und überlebensgroß, in Bronze gegossen, steht sein
Denkmal davor.

Eine versöhnliche Rede an den früheren Linienrichter

Der  aserbaidschanische  Fußballverband  und  Vertreter  der
deutschen Industrie wünschten sich vor dem Länderspiel eine
versöhnliche  Geste.  Was  lag  da  näher,  als  Hans  Tilkowski
einzuladen? Und wenn es um Werte wie Versöhnung oder soziales
Engagement  geht,  ist  Tilkowski  immer  ansprechbar.  Da  lebt
fort, was er als Kind einer Bergarbeiterfamilie in Dortmund-
Husen  erfahren  hat,  Solidarität  nämlich  und  ein  tief
empfundenes  Gerechtigkeitsgefühl.

Vor der versammelten Presse, vor Fernsehen, Funktionären und
Regierungsvertretern  hat  er  in  Baku,  unter  dem  Bachramow-
Denkmal  stehend,  eine  beeindruckende  Rede  zur  Fairness  im



Sport gehalten. Der erste Satz stand natürlich schon beim
Abflug  fest:  „Der  Ball  war  nicht  drin.“  Aber  dann  wies
Tilkowski auf die völkerverbindende Funktion des Fußballs hin,
der es immer wieder schaffe, Menschen zusammen zu führen und
so seinen Beitrag zu leisten zu einer friedlichen Welt. Zum
Schluss hob er den Kopf und  sprach das Denkmal direkt an:
„Tofiq, wenn du noch leben würdest, hätten wir garantiert ein
schönes Gespräch über Fairplay im Sport.“

Es begann beim Vorortverein SV Husen

Das kam gut an, Tilkowski war ein überzeugender Botschafter
des deutschen Fußballs. Trotz solcher Momente, seine Karriere
auf das  Wembley-Tor zu reduzieren, ist aber ebenso falsch 
wie ungerecht. Beim SV Husen, dem Dortmunder Vorortverein, hat
er begonnen, Fußball zu spielen. Ganz nebenbei hat er auch
noch  geboxt,  es  waren  die  beiden  Sportarten,  die
Arbeiterjungen im Ruhrgebiet damals gerne ausübten. Samstags
boxen, sonntags Fußball.

Der Fußball war aber doch Tilkowskis große Liebe. Nach der
Zwischenstation beim SuS Kaiserau, dem Verein im Schatten der
Sportschule, wo er schon als ganz junger Mann in der ersten
Mannschaft spielte, wechselte er 1955 zu Westfalia Herne in
die Oberliga. Fußballlegende Ernst Kuzorra hätte ihn gerne
„auf Schalke“ gesehen, aber Tilkowski hatte die Sorge, an
deren  Stammtorwart  Orzessek  nicht  vorbeizukommen.  Und  er
wollte vor allem eins, nämlich spielen.

Als Sepp Herberger aufmerksam wurde

Seine Entscheidung erwies sich als goldrichtig, Trainer Fritz
Langner vertraute dem jungen Torwart und Westfalia konnte,
nicht  zuletzt  dank  seiner  tollen  Paraden  und  seines  noch
besseren Stellungsspiels, jahrelang die Klasse halten. Schnell
fiel  er  Bundestrainer  Herberger  auf,  der  Torhüter  ohne
Showeinlagen liebte, und im April 1957 war es so weit. Beim
Länderspiel in Amsterdam, das 2:1 gewonnen wurde, stand der



junge  Hans  Tilkowski  zum  ersten  Mal  im  Tor  der  deutschen
Nationalmannschaft.  Auf  insgesamt  39  Einsätze  hat  er  es
gebracht und war damit für einige Zeit Rekordnationaltorhüter.

1959 wurde dann zum großen Jahr von Westfalia Herne. Noch vor
den Großvereinen Schalke und Borussia Dortmund wurde völlig
überraschend die westdeutsche Meisterschaft gewonnen. Bei der
darauf folgenden Endrunde zur Deutschen Meisterschaft fehlte
den Spielern allerdings die Kraft. Fritz Langner, unsterblich
mit der Trainingsanweisung „Ihr fünf spielt jetzt vier gegen
drei“, hatte wohl zu hart trainieren lassen.

Funkstille mit dem Bundestrainer

In  dieser  Zeit  stieg  Tilkowski  zum  Stammtorhüter  der
Nationalmannschaft auf. Er bestritt alle Qualifikationsspiele
für die WM 1962 in Chile, beim Turnier selbst aber  erlebte er
eine bitterböse Überraschung. Nicht er durfte nämlich spielen,
sondern der unerfahrene Wolfgang Fahrian. Vier Jahre vorher
hatte  Herberger  Tilkowski  nicht  zur  WM  in  Schweden
mitgenommen, weil er zu jung sei und zu wenige Länderspiele
bestritten hätte. Vier Jahre später war Fahrian noch jünger
und  hatte  noch  weniger  Länderspiele  als  Tilkowski  1958
bestritten. Der hat mit dem Bundestrainer danach für einige
Zeit kein Wort mehr gewechselt.

Eineinhalb  Jahre  lang  herrschte  Funkstille  zwischen  den
beiden, denn Tilkowski hat Stolz und ein bisschen ist er auch
ein westfälischer Dickkopf. Er stand in dieser Zeit trotzdem
im  Blickpunkt  des  Fußballs.  1964,  mit  Einführung  der
Bundesliga,  war  er   zu  Borussia  Dortmund  gewechselt  und
lieferte mit dem Verein glanzvolle Spiele im Europapokal, vor
allem gegen Titelverteidiger Benfica Lissabon.

1966 Europapokalsieger mit dem BVB

Tilkowski hielt in diesen Spielen, was zu halten war und immer
auch ein bisschen mehr. Sogar  in eine Europaauswahl wurde er
berufen. Schließlich war es Herberger, der ganz gegen seine



Gewohnheit nachgab. Ob er ihn mal anrufen dürfe, hat er ihn
beim Bankett nach einem Europapokalspiel gefragt. Er durfte
und am Neujahrstag 1964 stand Tilkowski wieder im Tor der
Nationalmannschaft. Es war aber kein guter Neueinstand, das
Spiel gegen Algerien ging mit 0:2 verloren.

Mit Borussia Dortmund feierte Tilkowski weiter Erfolge. 1965
wurde die Mannschaft Pokalsieger und im Jahr darauf gewann sie
als  erste  deutsche  Mannschaft  einen  Europapokal,  den  der
Pokalsieger. Nach Libudas sagenhaftem Heber aus vierzig Metern
wurde Liverpool in Glasgow mit 2:1 geschlagen.

Die deutsche Meisterschaft hätte die Mannschaft  auch gewinnen
können. Trainer „Fischken“ Multhaup wollte den Feiern aus dem
Wege gehen und die Mannschaft für die letzten Bundesligaspiele
abseits vom Trubel in aller Ruhe vorbereiten, aber das ließ
sich  in  Dortmund,  das  im  Freudentaumel  lag,   nicht
durchsetzen. Nach vielen Feiern gingen die letzten drei Spiele
allesamt  verloren,   1860  München  überflügelte  im  letzten
Moment die Borussia und wurde Deutscher Meister. So blieb
Tilkowski,  1965  Fußballer  des  Jahres,  der  Meistertitel
verwehrt.

Zwei  Jahre  spielte  er  noch  bei  Eintracht  Frankfurt,  dann
begann er eine Karriere als Trainer. Werder Bremen, der 1. FC
Nürnberg, auch AEK Athen waren u.a. seine Wirkungsstätten.

Soziales Engagement – vor allem für Kinder

Danach engagierte sich Tilkowski für Sozialprojekte, für das
Friedensdorf  in  Oberhausen  zum  Beispiel,  wo  in  Kriegen
verwundete Kinder operiert und wieder  gesund gepflegt werden.
Er sammelte Geld für Aktionen der Unicef, für leukämiekranke
Kinder und vieles mehr. Eine Hauptschule in Herne, wo er noch
immer wohnt, ist  nach ihm benannt worden. Natürlich sorgte
Tilkowski dafür, dass diese  Multikulti-Schule einen Bolzplatz
bekam,  getreu  seinem  Motto,  dass  der  Fußball  über  alle
Unterschiede hinweg Gemeinschaft stiftet.



Neuerdings ist er Botschafter für den westfälischen Fußball-
 und  Leichtathletikverband  und  weist  beharrlich  daraufhin,
dass Westfalen und das Ruhrgebiet viel zu bieten haben, auch
im Sport. Er muss in dieser Eigenschaft oft in die Sportschule
Kaiserau, wo er als junger Spieler unter Leitung von Dettmar
Cramer seine Torwartausbildung erfuhr und wo inzwischen ein
Neubau nach ihm benannt wurde. So schließt sich bei ihm, der
immer wieder gerne nach Kaiserau zurückkommt, der Kreis.

Auch mit 82 noch drahtig und rege

Skandale sind Tilkowski fremd. Er ist noch immer mit seiner
Frau Luise, mit der er drei Kinder hat, verheiratet.

Am  12.  Juli  wurde  er,  der  noch  immer  regelmäßiger
Tribünenbesucher bei den BVB-Heimspielen ist, 82 Jahre alt.
Wer diesen drahtigen, geistig regen und immer, wenn es um eine
gerechte Sache geht, streitbaren Mann sieht, wird ihm das
Alter  kaum  abnehmen.  Er  müsste,  denkt  man,  nur  seine
Torwartkluft  anziehen,  dann  könnte  es  wieder  losgehen.

Zur  Not  kann  man  auch  am
Gegner seine Freude haben –
über  solche  und  solche
Fußballfans
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 6. Januar 2020
In dieser „englischen“ Fußballwoche geht’s gleich zweimal rund
in der Bundesliga: Heute (Dienstag, 4. April, 20 Uhr) trifft
der BVB im heimischen Dortmunder Westfalenstadion * auf den
Hamburger SV, am Samstag (8. April, 18:30 Uhr) geht’s zu den
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Bayern nach München. Anlass genug für diesen Beitrag: Unser
Gastautor,  der  Schriftsteller  Heinrich  Peuckmann,  schreibt
über verschiedene Arten von Fußballfans:

Dortmunder  Torjubel  im
Westfalenstadion  beim  3:0-
Sieg  gegen  Tottenham
Hotspur. (Foto: Bernd Berke)

Meine drei Söhne sind brav, sie sind ihrem Vater gefolgt und
Fußballfans geworden. Und weil sie auch noch gut erzogen sind,
haben sie die Vorliebe ihres Vaters übernommen. Sie sind Fans
von Borussia Dortmund.

Zwei  Dauerkarten  haben  wir  und  gehen  in  wechselnden
Kombinationen ins Stadion. Und dabei stellen wir immer neu
fest, was wir schon vorher wussten. Fan ist nicht gleich Fan.
Wir merken es beim Absingen der Fan-Lieder. „Borussia, unser
ganzes Leben, unser ganzer Stolz…“ ist ein Lied, das wir nicht
mitsingen können. Der Fußball ist ein schöner Teil unseres
Lebens. Wie genießen die Spiele im Stadion, haben Freude an
den Fernsehübertragungen, aber unser ganzes Leben ist Borussia
nicht. Und stolz sind wir auf das, was wir selber schaffen,
ohne es freilich übermäßig nach außen zeigen zu wollen.

Sport ist doch nicht alles…

Fußball hat für uns einen Stellenwert, aber er dominiert uns
nicht. Entsprechend gehen uns Fans, für die Fußball alles ist,
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gehörig auf die Nerven. Irgendwann saß so ein Fan in der
Kneipe neben uns, brüllte rum, kommentierte alles (ohne viel
Ahnung zu haben) und sprach uns immer wieder an. Bis es meinem
jüngsten Sohn endgültig reichte. „Wir interessieren uns nur
für Fußball, weil uns Gespräche über Baumärkte und Autos noch
mehr langweilen“, sagte er dem Mann. An das erstaunte Gesicht
mit dem offenen Mund erinnere ich mich gut. Man sah dem Mann
deutlich an, wie sein Männerbild zusammenbrach.

Leute, die keine Ahnung vom Fußball haben, aber umso lauter
rumbrüllen, sind schwer zu ertragen. Als ein Angriff unserer
Borussia mal wegen Abseits abgepfiffen wurde, sprang der Mann
neben uns auf. „Schieber!“, schrie er, „das war doch kein
Abseits.“
„Setz dich“, sagten wir, „das war Abseits.“ Überrascht schaute
er uns an. „Und ich dachte, ihr seid Borussenfans“, sagte er.
„Sind wir“, antworteten wir, „aber Regel ist Regel. Also ist
Abseits Abseits. Auch für uns.“

Als Juventus über die linke Seite kam

Dafür lieben wir jene Fans, die wirklich Ahnung haben. Bei
einem Europapokalspiel gegen Juventus Turin saß mal ein junger
Mann  neben  mir  im  Stadion,  der  wirklich  was  von  Fußball
verstand. Juventus griff über die rechte Seite an und dem Mann
fiel auf, was mir auch auffiel. „Guck mal, was da gerade links
passiert!“, rief er. „Unsere rennen alle nach rechts, die
haben noch gar nicht gemerkt, dass die Gefahr gleich von der
anderen Seite kommt.“ Tatsächlich liefen dort unbemerkt zwei
Juve-Spieler  in  Stellung,  als  unsere  Abwehrspieler  sich
endgültig  rechts  versammelt  hatten,  kam  der  präzise
Flankenwechsel und zwei Juve-Spieler standen frei. Mit 1:3
haben wir das Spiel verloren. Mein Nachbar stand nach dem
Schlusspfiff auf und gab mir zum Abschied die Hand. „Wir haben
heute eine gute Mannschaft gesehen“, sagte er, „schade, dass
es die falsche war.“ Ein Satz, der Fairness zeigte und vor
allem Verständnis von der Sache.



Drei  Jahre  später  standen  sich  übrigens  die  beiden
Mannschaften wieder gegenüber, im Endspiel um die Champions
League, und diesmal waren „wir“ besser. Längst hatte unsere
Mannschaft dazu gelernt.

Mit einem Buch im Dortmunder Stadion

Ich sehe die Dinge gerne zusammen. Fußball und Kultur, Fußball
und  Religion.  Einmal  habe  ich  ein  Fußballspiel  wie  einen
Gottesdienst geschildert, und siehe da, es funktioniert. Viele
der Riten sind wie aus der Kirche übernommen.

Einmal bin ich sehr früh ins Stadion gegangen, weil ich sonst
keine Karte mehr bekommen hätte. Es war noch die Zeit, als man
an  den  Schaltern  neben  dem  Stadion  Eintrittskarten  kaufen
konnte. Heute gibt es die Schalter gar nicht mehr, die Karten
sind immer verkauft. Immerhin über 80.000 pro Spiel! Weil ich
also früh im Stadion sein würde, steckte ich ein Buch ein,
Stefan Austs „Baader-Meinhof-Komplex“, das ich spannend fand.

Ich las also, während die Spieler sich unten warm machten und
plötzlich bemerkte ich die scheelen Blicke meiner Nachbarn.
Was will der denn hier, schienen sie zu denken, hat der sich
verlaufen? Jedenfalls sprachen sie nicht mit mir, wie man das
sonst ganz selbstverständlich im Stadion tut. Bis plötzlich
ein  Verteidiger  der  gegnerischen  Mannschaft,  der  einen
Mordsschuss hat, auf unser Tor zulief und nicht angegriffen
wurde. „Passt auf da“, schrie ich und sprang erregt auf, aber
es half nichts. Der Spieler zog ab und es stand eins zu null
für  den  Gegner.  Ich  setzte  mich  wieder.  „Hab  ich´s  nicht
gesagt?“, sprach ich meine Nachbarn an. Jetzt schauten sie
mich noch erstaunter an. Einer, der Bücher liest im Stadion
und trotzdem Ahnung hat. Fortan wurde ich in die Gespräche
einbezogen.

Unsere Helden Hans Tilkowski und Aki Schmidt

Mein Freund seit Jugendzeit, der frühere Pressesprecher von
Borussia, ist mir in diesem Punkt ähnlich. Er sieht die Dinge



auch  in  Zusammenhängen.  Gleich  mehrere  meiner  Romane  und
Sachbücher, in denen Fußball eine Rolle spielt, hat er in
einer Pressekonferenz im Stadion vorgestellt. Wenn Borussia
ruft,  das  wissen  wir  beide,  kommt  die  Presse.  Die
Aufmerksamkeit, die auf diese Weise erzeugt wurde, hat meinen
Büchern gut getan.

Seit  Jugend  an,  er  noch  früher  als  ich,  sind  wir  ins
vergleichsweise kleine Stadion „Rote Erde“ gegangen und haben
unseren Helden, den Nationalspielern Hannes Tilkowski und Aki
Schmidt zugejubelt. Später wurden sie unsere Freunde und wir
redeten und reden mit ihnen gerne über alte Zeiten. Wir als
kleine Jungs auf der Tribüne, unsere Helden unten auf dem
Rasen.  Wenn  ich  meinen  Söhnen  Anekdoten  aus  dieser  Zeit
erzähle, lachen sie. „Telefon, Papa, das letzte Jahrhundert
hat wieder angerufen.“

Der Stürmer, der fast alles verstolperte

Spotten tun nicht nur sie, sondern wir alle gerne, das will
ich gerne zugeben. Irgendwann und irgendwo muss man seinen
Frust ja ablassen. Von Gewalt, von sinnlosem Krakeelen aber
sind  wir  weit  entfernt.  Es  ist  ein  paar  Jahre  her,  dass
Borussia gegen den Abstieg spielte. Einen Stürmer hatten wir
damals,  der  beinahe  jeden  Ball  verstolperte.  Wenn  er  ihn
verloren  hatte,  grätschte  er  hinterher  und  beförderte  ihn
bestenfalls ins Aus. „Kämpfen tut er aber“, kommentierten die
Dortmunder Fans dann, immer in der Hoffnung, dass der Junge
irgendwann besser würde. Wurde er aber nicht. Als er wieder
mal den vierten oder fünften Angriff durch seine Stolperei
unterbrochen hatte und wieder jemand kommentierte, dass er
immerhin schnell sei und kämpfen würde, sprang ein Freund von
mir  erregt  auf  und  schrie:  „Was  ist  das  hier?  Ist  das
Leichtathletik  oder  Fußball?“

Bei einem späteren Spiel lag dieser Spieler verletzt auf dem
Rasen und mein ältester Sohn kommentierte: „Ich glaube, es
geht gut aus, Papa. Er kann nicht weiterspielen.“



Überhaupt lieben wir Humor. Unser früherer Klasseverteidiger
Julio  Cesar,  brasilianischer  Nationalspieler,  hat  in  einem
Spiel mal zwei Ecken hintereinander ins Tor geköpft und wurde
dann, unter dem Jubel der Zuschauer, ausgewechselt, weil das
Spiel  längst  entschieden  war.  Bei  der  nächsten  Ecke  aber
sprangen wir trotzdem auf und riefen: „Julio, Julio.“

Ein verbotener Vereinsname

Den Namen unseres Erzrivalen Schalke nehmen wir übrigens nicht
in den Mund, auch ich zögere jetzt, ihn hier zu schreiben. Als
ich  mal  eine  Delegation  aus  Schuldezernenten  bei  einer
Stadionführung in Dortmund begleitete, habe ich ihnen vorher
erklärt, dass sie den Namen im Stadion nicht erwähnen sollen.
Wer unbedingt von unserem Erzrivalen reden wolle, müsse von
Herne-West sprechen. Die Dezernenten haben das für einen Witz
gehalten, aber als Aki Schmidt bei seiner Führung ebenfalls
immer Herne-West sagte, wurde ihnen bewusst, dass das absolut
ernst gemeint war. Selbst bei dem Revierderby wird der Name
unseres  Gegners  im  Stadion  nicht  erwähnt.  „Und  jetzt  die
Mannschaftsaufstellung  der  Blauen  …“,  ruft  unser
Stadionsprecher  ins  Mikrophon.

Fußball ist schön, er ist unterhaltsam. Für meine Söhne und
mich kommt ein kleines Nebenergebnis hinzu. Wir sind, wenn
zwei von uns zum Stadion fahren, für drei Stunden unter uns.
Wir haben Zeit, über alles Mögliche zu reden, über Fußball
natürlich,  aber  auch  über  alles  andere,  was  uns  bewegt:
Politik, Bücher, Religion, unsere Pläne …

Nicht das Hobby versauen lassen

Warum sich also schlagen? Warum Gewalt im Stadion bis hin zum
Niederschießen eines Fans, wie das vor ein paar Jahren in
Italien geschah? Straßenschlachten der Hooligans wie kürzlich
gegen Leipzig? Wir wollen Freude haben, an unserer Mannschaft,
die seit Jahren oft einen wunderbaren Fußball spielt, zur Not
aber auch an der gegnerischen Mannschaft, wenn sie einen guten



Ball spielt.

In einem meiner Krimis wird ein Fußballer ermordet, der zu den
gewalttätigen Fans, die sich auch noch rassistisch äußern,
gesagt  hat,  dass  sie  zu  Hause  bleiben  sollten,  weil  ihr
Handeln nichts mit Fußball zu tun hat. Mein Kommissar macht
sich auf die Suche nach Täter und als er ihn hat, ruft er
seinen Sohn von Leipzig aus an. „Wann kommst du nach Hause?“,
fragt der Sohn. „Heute bleibe ich noch in Leipzig und esse in
Auerbachs  Keller“,  antwortet  mein  Kommissar.  „Aber  morgen
fahre ich ganz früh los, dann bin ich rechtzeitig zum Spiel
von Borussia im Stadion. Von solchen Dummköpfen lasse ich mir
doch nicht mein Hobby versauen.“

Meine Söhne lachten, als sie es lasen. „Das war wieder ganz
unser Papa“, sagten sie. „Diesmal in der Verkleidung seines
Kommissars.“

____________________________

* Westfalenstadion lautet der richtige Name, im Kommerz-Sprech
heißt der Fußballtempel „Signal-Iduna-Park“ (Anm. Bernd Berke)


